


»Du mußt deinen Leser mit Wahrheiten ver-
führen, wenn du nicht scheitern willst! Du

mußt ihn vom ersten Augenblick in den Bann

ziehen, wenn du ihn nicht verlieren willst. Ich
glaube, ich bin ein Erzähler, der die Kunst be-

herrscht, die Menschen mit nichts als mit Ge-

schichten zu fangen.« Henning Mankell

Henning Mankell, geboren 1948 in Härjedalen,

ist einer der angesehensten und meistgelesenen

schwedischen Schriftsteller. Er lebt als Theater-
regisseur und Autor abwechselnd in Schweden

und in Maputo/Mosambik. Mit dem Kommissar

Kurt Wallander wurde er weltberühmt. Für sein
Werk wurde der Schriftsteller mehrfach ausge-

zeichnet, unter anderem mit dem Astrid-Lind-

gren-Preis, dem Deutschen Krimi-Preis und dem
DeutschenBuchpreis.HenningMankells Bücher

wurden in zahlreiche Sprachen übersetzt und

vielfach verfilmt.
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Am Nachmittag des 26. April 1987 saß Krimi-

nalkommissar Kurt Wallander in seinem Dienst-
zimmer im Polizeipräsidium von Ystad und

schnitt sich gedankenverloren Haare aus dem

einen Nasenloch. Es war kurz nach fünf. Er hatte
gerade eine Mappe zugeklappt, in der Material

über die trostlose Fahndung nach einer Auto-

schieberbande gesammelt war, die gestohlene
Luxusautos nach Polen schmuggelte. Die Ermitt-

lung konnte sich inzwischen, gewisse Unterbre-

chungen eingerechnet, der zweifelhaften Ehre
eines zehnjährigen Bestehens erfreuen. Sie war

angelaufen, als Wallander gerade erst in Ystad

zu arbeiten begonnen hatte. Insgeheim hatte er
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sich oft gefragt, ob sie auch an dem in ferner Zu-
kunft liegenden Tag seiner Pensionierung noch

weiterlaufen würde.

Auf seinem Schreibtisch war ausnahmsweise
einmal vollkommeneOrdnung. LängereZeit hat-

te dort das Chaos geherrscht, und er hatte das

schlechte Wetter zum Vorwand genommen, um

zu arbeiten, denn er war Strohwitwer.
Einige Tage zuvor waren Mona und Linda auf

die Kanarischen Inseln geflogen. Für Wallander

war diese Reise eine totale Überraschung ge-
wesen. Er hatte nichts davon gewußt, daß Mona

das Geld dafür zusammengespart hatte, und

auch Linda hatte nichts gesagt. Gegen den Wi-
derstand ihrer Eltern hatte sie vor kurzem das

Gymnasium geschmissen. Im Augenblick mach-

te sie vor allem einen zornigen, müden und
verwirrten Eindruck. Er hatte die beiden früh-

morgens nach Sturup gefahren und auf dem

Rückweg nach Ystad gedacht, daß er eigentlich
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nichts dagegen hatte, ein paar Wochen ganz für
sich allein zu haben. Seine Ehe mit Mona knack-

te in allen Fugen. Woran es lag, wußte keiner

von ihnen. Aber beiden war klar, daß in den
letzten Jahren Linda ihre Beziehung zusammen-

gehalten hatte. Was würde passieren, jetzt, wo

sie die Schule aufgegeben und angefangen hat-

te, ihren eigenen Weg zu gehen?
Er stand auf und trat ans Fenster. Der Wind

zerrte und rüttelte an den Bäumen auf der ande-

ren Straßenseite. Es nieselte. Das Thermometer
zeigte vier Grad über Null. Noch war der Früh-

ling in weiter Ferne.

Er zog die Jacke an und verließ das Zimmer.
An der Anmeldung nickte er der Wochenend-

vertretung zu, die am Telefon sprach. Er fuhr

mit dem Wagen ins Zentrum. Während er über-
legte, was er fürs Abendessen einkaufen sollte,

schob er eine Kassette mit Maria Callas in den

Kassettenspieler.
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Sollte er überhaupt etwas einkaufen? Hatte
er überhaupt Hunger? Seine Unentschlossen-

heit ärgerte ihn. Gleichzeitig hatte er keine

Lust, wieder in seine alte Unart zu verfallen
und an irgendeinem Imbißstand Hamburger

zu essen. Mona hatte ihn immer öfter darauf

hingewiesen, daß er dick würde. Und sie hat-

te recht. Vor ein paar Monaten hatte er plötz-
lich eines Morgens sein Gesicht im Bade-

zimmerspiegel angestarrt und eingesehen, daß

seine Jugend unwiderruflich vorbei war. Er
würde bald vierzig sein, sah aber älter aus.

Früher hatte er eher jünger ausgesehen, als er

war.
Verstimmt fuhr er auf den Malmöväg und

hielt bei einem der Supermärkte an. Er wollte

gerade die Tür zuschlagen, als im Wagen-
inneren sein Autotelefon zu summen begann.

Einen Moment lang überlegte er, ob er es

ignorieren sollte. Was es auch sein mochte,
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sollte sich doch ein anderer darum kümmern.
Im Augenblick hatte er mit seinen eigenen

Problemen genug zu tun. Aber er überlegte

es sich doch, griff zum Hörer und meldete
sich.

»Wallander?« hörte er seinen Kollegen Hans-

son fragen.

»Ja.«
»Wo bist du?«

»Ich wollte gerade einkaufen.«

»Mach das nachher. Komm statt dessen her.
Ich bin im Krankenhaus. Ich warte draußen auf

dich.«

»Was ist denn los?«
»Es ist ein bißchen schwer zu erklären. Es ist

besser, wenn du gleich kommst.«

Das Gespräch war vorbei. Wallander wußte,
daß Hansson nicht angerufen hätte, wenn es

nichts Ernstes wäre. Er brauchte nur ein paar

Minuten zum Krankenhaus. Vor dem Eingang
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kam Hansson ihm schon entgegen. Er schien zu
frieren. Wallander versuchte, von seinem Ge-

sicht abzulesen, was passiert war.

»Was ist denn los?«
»Da drinnen sitzt ein Taxifahrer, der Stenberg

heißt«, sagte Hansson. »Er trinkt Kaffee und ist

völlig außer sich.«

Wallander folgte Hansson fragend durch die
Glastüren.

Die Cafeteria lag rechts. Sie gingen an einem

alten Mann vorbei, der im Rollstuhl saß und
langsam einen Apfel kaute. Wallander erkannte

Stenberg, der allein an einem Tisch saß. Er war

ihm schon einmal begegnet, konnte sich aber
nicht erinnern, in welchem Zusammenhang.

Stenberg war um die Fünfzig, korpulent und fast

kahl. Seine Nase war verbogen, als sei er in sei-
ner Jugend Boxer gewesen.

»Sie kennen vielleicht Kommissar Wallan-

der?« sagte Hansson.
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Stenberg nickte und stand auf, um Wallander
zu begrüßen.

»Bleiben Sie doch sitzen«, sagte Wallander.

»Erzählen Sie lieber, was passiert ist.«
Stenbergs Blick flackerte. Wallander erkann-

te, daß der Mann entweder sehr beunruhigt war

oder Angst hatte. Was von beidem zutraf, konn-

te er noch nicht sagen.
»Ich bekam eine Fahrt von Svarte«, sagte Sten-

berg. »Der Kunde wollte an der Hauptstraße

warten. Er hieß Alexandersson. Als ich ankam,
stand er da auch. Er setzte sich auf die Rückbank

und sagte, er wolle in die Stadt. Ich sollte am

Markt halten.
Ich sah im Rückspiegel, daß er die Augen

zumachte. Ich dachte, er schliefe. Als wir in die

Stadt kamen, hielt ich am Markt und sagte, daß
wir da seien. Er reagierte überhaupt nicht. Ich

stieg aus, öffnete die hintere Tür und faßte ihn

ganz leicht an. Aber er reagierte nicht. Daher
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glaubte ich, er sei krank, und fuhr ihn hierher zur
Notfallambulanz. Da sagten sie, er wäre tot.«

Wallander zog die Stirn kraus.

»Tot?«
»Sie haben Wiederbelebungsversuche ge-

macht«, sagte Hansson. »Aber es half nicht. Er

war tot.«

Wallander überlegte.
»Sie brauchen fünfzehn Minuten von Svarte

in die Stadt«, sagte er zu Stenberg. »Er machte

nicht den Eindruck, als ginge es ihm nicht gut,
als er einstieg?«

»Wenn er krank gewesen wäre, hätte ich es

gemerkt«, sagte Stenberg. »Außerdem hätte er
sich dann wohl zum Krankenhaus fahren las-

sen.«

»Und soweit Sie sehen konnten, war er nicht
verletzt?«

»Nein. Er trug einen Anzug und einen hell-

blauen Mantel.«
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»Hatte er etwas in den Händen? Eine Tasche
oder sonst etwas?«

»Nichts. Ich dachte, es wäre am besten, die

Polizei anzurufen. Obwohl das Krankenhaus das
wohl auch muß, nehme ich an.«

Stenbergs Antworten kamen prompt und ohne

Zögern. Wallander wandte sich an Hansson.

»Wissen wir, wer er ist?«
Hansson holte seinen Notizblock hervor.

»Göran Alexandersson«, sagte er. »Neunund-

vierzig Jahre alt. Selbständiger Unternehmer in
der Elektronikbranche. Wohnhaft in Stockholm.

Er hatte eine Menge Geld in der Brieftasche.

Und viele Kreditkarten.«
»Komisch«, meinteWallander. »Aber ich neh-

me an, er hatte einen Herzinfarkt. Was sagen

denn die Ärzte?«
»Daß nur eine Obduktion eine eindeutige

Klärung der Todesursache ergeben kann.«

Wallander nickte und stand auf.
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»Sie müssen die Bezahlung für die Fahrt aus
der Hinterlassenschaft beantragen«, sagte er zu

Stenberg. »Wir melden uns, wenn wir noch Fra-

gen haben.«
»Es war zwar unangenehm«, sagte Stenberg

mit Nachdruck. »Aber ich werde den Teufel tun

undmir von denHinterbliebenen einen Leichen-

transport bezahlen lassen.«
Dann ging er.

»Ich würde ihn mir gern ansehen«, sagte Wal-

lander. »Du brauchst nicht mitzukommen, wenn
du nicht willst.«

»Lieber nicht«, gab Hansson zurück. »Ich ver-

suche in der Zwischenzeit, seine Angehörigen
zu erreichen.«

»Was hat er in Ystad gemacht?« fragte Wal-

lander nachdenklich. »Das sollten wir vielleicht
auch herausfinden.«

Wallander blieb nur einen kurzen Augen-

blick an der Bahre, die in einem Raum in der
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Notfallambulanz stand. Vom Gesicht des Toten
konnte er nichts ablesen. Er untersuchte seine

Kleidung. Sie war wie die Schuhe von bester

Qualität. Sollte sich zeigen, daß ein Verbrechen
vorlag, müßten die Techniker die Kleidung ge-

nauer unter die Lupe nehmen. In der Brief-

tasche fand Wallander nichts außer dem, was

Hansson schon genannt hatte. Anschließend
sprach er mit einem der Ärzte in der Notfallam-

bulanz.

»Es sieht ganz nach einem natürlichen Tod
aus«, meinte der Arzt. »Keine Anzeichen von

Gewalt, keine Verletzungen.«

»Und wer hätte ihn auf dem Rücksitz eines
Taxis erschlagen sollen?« sagteWallander. »Aber

ich möchte trotzdem so schnell wie möglich das

Resultat der Obduktion haben.«
»Wir lassen ihn jetzt in die Gerichtsmedizin

nach Lund bringen«, sagte der Arzt. »Falls die

Polizei nichts dagegen hat.«
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»Nein«, erwiderteWallander. »Warum sollten
wir?«

Er fuhr zurück ins Polizeipräsidium und ging

zu Hansson, der gerade ein Telefonat beendete.
Während Wallander wartete, befühlte er miß-

mutig seinen Bauch, der oberhalb des Gürtels

hervorzuquellen begann.

»Ich habe gerade mit Alexanderssons Büro
in Stockholm gesprochen«, sagte Hansson,

nachdem er aufgelegt hatte. »Sowohl mit seiner

Sekretärin als auch mit seinem engsten Mit-
arbeiter. Sie sind natürlich geschockt. Aber sie

konnten mir wenigstens sagen, daß Göran

Alexandersson seit sechs Jahren geschieden
war.«

»Hatte er Kinder?«

»Einen Sohn.«
»Dann müssen wir den ausfindig ma-

chen.«

»Das geht nicht«, antwortete Hansson.

16



»Warum nicht?«
»Weil er tot ist.«

Wallander konnte sich oft über Hanssons

umständliche Art, etwas auf den Punkt zu
bringen, aufregen. Dies war ein solcher

Fall.

»Tot? Wieso tot? Muß man dir alles aus der

Nase ziehen?«
Hansson versuchte, seine Notizen zu entzif-

fern.

»Sein einziges Kind, ein Sohn, starb vor fast
sieben Jahren. Anscheinend war es irgendein

Unglücksfall. Ich habe das Ganze noch nicht

durchschaut.«
»Hatte dieser Sohn möglicherweise einen

Namen?«

»Bengt.«
»Hast du gefragt, was Göran Alexandersson

in Ystad wollte? Oder in Svarte?«

»Er hat gesagt, er wolle eine Woche Urlaub
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machen. Er wollte im Hotel Kung Karl wohnen.
Er kam vor vier Tagen her.«

»Dann fahren wir jetzt dahin«, sagte Wallan-

der.

Sie durchsuchten Alexanderssons Hotelzimmer

über eine Stunde, ohne irgend etwas von Inter-

esse zu finden. Der Koffer war leer. Die Kleider
waren ordentlich in den Schrank gehängt. Ein

Extrapaar Schuhe.

»Kein Stück Papier«, sagte Wallander nach-
denklich. »Nicht ein Buch. Nichts.«

Dann nahm er den Telefonhörer ab und fragte

in der Rezeption nach, ob Göran Alexanders-
son selbst telefoniert oder Telefongespräche

empfangen oder Besuch gehabt habe. Die Ant-

wort war eindeutig. Niemand hatte Zimmer 211
angerufen. Niemand war zu Besuch gekom-

men.

»Er hat ein Zimmer hier in Ystad«, sagte Wal-
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lander. »Aber er ruft aus Svarte ein Taxi an. Fragt
sich, wie er dahin kam.«

»Ich frage bei den Taxiunternehmen nach«,

sagte Hansson.
Sie fuhren ins Präsidium zurück. Wallan-

der blieb am Fenster stehen und betrachtete

abwesend den Wasserturm auf der anderen

Straßenseite. Er dachte an Mona und Linda.
Vermutlich saßen sie in irgendeinem Straßen-

restaurant und aßen zu Abend. Aber worüber

sprachen sie? Bestimmt darüber, was Linda jetzt
anfangen wollte. Er versuchte sich ihr Gespräch

vorzustellen. Aber alles, was er hörte, war das

Rauschen des Heizkörpers. Er setzte sich an
den Schreibtisch, um einen vorläufigen Bericht

abzufassen, während Hansson mit den Taxi-

unternehmen in Ystad telefonierte. Bevor er
anfing, ging er jedoch noch einmal in den Eß-

raum und raffte ein paar Stücke Gebäck an sich,

die verloren auf einem Teller lagen. Es war fast
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acht, als Hansson an seine Tür klopfte und ein-
trat.

»Er ist in den vier Tagen, die er schon hier in

Ystad war, dreimal nach Svarte gefahren«, sagte
Hansson. »Er hat sich am Ortsrand absetzen las-

sen. Am frühen Morgen ist er rausgefahren, und

am Nachmittag hat er ein Taxi gerufen.«

Wallander nickte abwesend.
»Das ist ja nicht verboten«, sagte er. »Viel-

leicht hatte er da draußen eine Geliebte?«

Wallander stand auf und trat ans Fenster. Der
Wind hatte an Stärke zugenommen.

»Wir lassen ihn durch unsere Register lau-

fen«, sagte er nach einer Weile. »Mein Gefühl
sagt mir, daß es nichts bringt. Aber für alle Fälle.

Und dann können wir nur die Obduktion ab-

warten.«
»Es war bestimmt ein Herzinfarkt«, sagte

Hansson und stand auf.

»Bestimmt«, sagte Wallander.
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